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In der Einleitung dieses Sammelbandes macht die Herausgeberschaft darauf aufmerksam, dass der 

Begriff »Extrême-Orient« nicht vor der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Wörterbüchern 

auftaucht. Doch, wie Éric Francalanza abschließend darlegt, gibt es gute Gründe, auf diesen Begriff 

nicht zu verzichten. So beschäftigen sich insgesamt 18 Einzelbeiträge mit dem interkulturellen 

Austausch zwischen diesem ostasiatischen und dem europäischen Raum – wobei Frankreich fast 

immer im Mittelpunkt steht.

Im ersten Kapitel, »Découvertes et relations«, bietet Éric Wauters zunächst eine Analyse der Quellen 

von Abbé Vosgiens – von 1747 bis 1858 immer wieder aufgelegtem – »Dictionnaire géographique 

portatif«. Dieser stellt sich als eine Übersetzung eines topographischen Werks von Lawrence Echard 

dar, bietet aber eine auf der Basis von Reiseberichten und Kompilationen angereicherte pittoreske 

Schilderung des Fernen Ostens. Nach Vosgiens Tod (1765) wird Ostasien jedoch durch eingestreute 

kritische Bemerkungen zunehmend entzaubert. Über diesen Beitrag hinaus umfasst das erste Kapitel 

lediglich zwei weitere: Während Ana Maria Binet zu ihrem Thema, der Verbreitung von Pintos 

»Peregrinação« (1614), nur wenig Neues mitteilt, vermag Hugues Didier knapp, aber doch 

überzeugend den humanistischen Zugang Matteo Riccis in dessen Beschreibung Chinas 

herauszuarbeiten. 

Das zweite, umfangreichere Kapitel, »Images, influence et rejet«, leitet Isabelle Grégor mit einem 

lesenswerten Beitrag ein, der das Spannungsfeld aufzeigt, in dem sich Bougainville als aufgeklärter 

»philosophischer Reisender« einerseits, Spion der französischen Krone andererseits bewegte. Bei 

seiner Untersuchung des europäischen Japan-Bildes betont anschließend Gérard Siary zu Recht den 

Einfluss des deutschen Arztes Engelbert Kaempfer. Er vergisst aber darüber wichtige ältere Autoren 

wie François Caron oder Johann Jacob Merklein. Danach macht Akira Hamadas Analyse der 

franziskanischen Quellen zu den ersten Märtyrern von Nagasaki deutlich, dass Jesuiten und 

Franziskaner aufgrund ihrer unterschiedlichen Missionskonzepte die betreffenden Vorgänge 

unterschiedlich darstellen mussten. Tiefschürfender ist freilich die philosophische Auseinandersetzung 

Alains Rochers mit den »jesuitischen Variationen« zu diversen buddhistischen Themen. Für 

fragwürdig halte ich dagegen Marie-Véronique Martinez’ Annahme, die Europäer hätten China 

durchgehend als Eroberungsziel betrachtet, jedoch dessen militärische Fähigkeiten sehr 

unterschiedlich eingeschätzt. Die Autorin selbst tendiert dazu, diese im Vergleich mit der europäischen 

Kriegskunst der Frühmoderne hoch zu bewerten, und zwar vor allem wegen der frühzeitig ausgefeilten 
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chinesischen Militärstrategie. Darüber ließe sich diskutieren.

Im Kapitel »Les arts« zeigt der nicht immer ganz konzise Beitrag von Nicolas Idier, dass selbst die 

Jesuitenmissionare, erst recht die europäischen Rezipienten die chinesische Kunst allenfalls partiell 

verstanden, weil sie deren ethische bzw. metaphysische Hintergründe ignorierten. Jedoch blieb der 

Einfluss auch umgekehrt recht oberflächlich: In China galten die Jesuitenmaler mit ihren für das Land 

doch ziemlich neuartigen Techniken nur als tüchtige (Kunst-)Handwerker, nicht aber als eigentliche 

Künstler. Schließlich wurden, wie Stéphanie Castelluccio nachweist, die fernöstlichen Porzellane im 

18. im Vergleich zum 17. Jahrhundert auch teilweise ganz anders verwendet und entsprechend 

anders geschätzt, auch wenn in beiden Jahrhunderten Franzosen daran vor allem dasjenige 

bewunderten, was man in Europa nicht herzustellen verstand (S. 146). Jedenfalls wurden gerade 

Porzellane gerne gesammelt. Die Sammlung des Herzogs von Chaulnes beschreibt Constance 

Bienaimé allerdings bisweilen mehr aufzählend als analysierend. Die fernöstlichen Kunstobjekte des 

spanischen Hofes, die Marc Favreau thematisiert, sind jedoch noch schlechter fassbar, obwohl allein 

Philipp II. rund 800 Stück chinesischen Porzellans besaß. Aber aufgrund der schwierigen Quellenlage 

lassen sich selbst die »Lieferwege« – via Portugal, die Philippinen, schließlich Frankreich – nur 

teilweise erschließen. Offenbar reichte jedenfalls weder die Quantität noch die Hochschätzung 

derartiger Objekte in Spanien an das heran, was diesbezüglich französische Sammlungen im 18. 

Jahrhundert zu bieten hatten. Es wäre jedoch bedenklich, würde man aufgrund der seit den 1680er 

Jahren zentralen Bedeutung Frankreichs für den kulturellen Austausch mit Ostasien einen 

ausschließlich französischen Standpunkt einnehmen. Wenn in Bénédict Percherons Untersuchung zur 

Darstellung Chinas in der barocken und klassischen Oper ein Satz steht wie: »Jusqu’à la fin du XVIIe 

siècle, la Chine est peu connue des Européens« (S. 180), so ist das in dieser Pauschalität fast ebenso 

unrichtig wie seine Deutung, die, zugespitzt gesagt, aus Hofpanegyrikern Agenten europäischer 

Aggressionspolitik machen möchte.

Das letzte Kapitel »Langue, littérature et philosophie« eröffnet Bai Zhimin mit einem Beitrag über die 

»Entdeckung« des Chinesischen durch französische Gelehrte, die leider zu kurz ist, um wirklich 

Neues bieten zu können. Das Gleiche gilt für die eher wort- als inhaltsreichen Ausführungen von 

Laurence Sieuzac über die »Réalité et représentations de la femme asiatique dans quelques œuvres 

du XVIIIe siècle«. Innovativer erscheinen mir die Darlegungen von Jacques Marx über die 

philosophischen Debatten um die Stele von Si Ngan Fou: Gerade die Instrumentalisierung im römisch-

katholischen Sinn der – in Wahrheit nestorianischen bzw. synkretistischen – Steleninschrift namentlich 

durch Athanasius Kirchner erregte, wie der Verfasser erläutert, kritische Zweifel und ließ Aufklärer 

glauben, das Ganze sei eine Fälschung der Jesuiten. Wie sehr freilich auch ein zeitweise sehr 

sinophiler Aufklärer ein chinesisches Original missdeuten, ja völlig verändern konnte, zeigt Meng Hua 

am Beispiel Voltaires. Und doch schreibt er ihm zu, dass in weit gefasstem Sinne Voltaires »Zadig« 

von dem chinesischen Stück »Der Waise des Hauses Zhao« nicht nur den Namen und die 

Intrigengeschichte, sondern vor allem auch die Propaganda chinesischer Tugenden übernommen 

habe (S. 226).
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Insgesamt ein Band mit recht unterschiedlich gewichtigen, leider teilweise etwas kurzen Beiträgen, der 

zeigt, wie lebhaft sich gerade die französische Forschung dem Thema des frühneuzeitlichen 

interkulturellen Austauschs zwischen Ostasien und Europa derzeit widmet.
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